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Von Nasen und Nastichern

Die Augen gehen uber, die Nase lauft. Das Taschentuch ist Empfanger
von Tranen und weniger hoffahigen Sekreten, Schmuckstiick und
Liebespfand, standiger Begleiter und erstes Wegwerfprodukt: eine

wechselvolle, spannende Geschichte.

Das Taschentuch: ein Stiick Stoff oder Papier, das in
jede Tasche passt und zum Sdubern der Nase dient.
In der Schweiz und im siiddeutschen Raum nennt
man das interessante Tichlein deshalb auch
Nas(en)tuch.

Die Nase - ein Charakterstiick

Das menschliche Riechorgan steht markant in der
Mitte unseres Gesichts und pragt neben Augen und
Mund unser Aussehen ganz entscheidend. Es gibt
kleine Stupsnasen, grosse Zinken, Knollennasen
oder Hakennasen, und jeder hat eine fir ihn ganz
typische Nasenform. Dies verleitete so manchen
Gelehrten dazu, Merkmale der Nase mit denen des
Charakters in Verbindung zu setzen. Aristoteles
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zum Beispiel, der berihmte griechische Philosoph
der Antike, meinte, dass Menschen mit Hakenna-
sen grossmitig und solche mit einem spitzen
Riechorgan jahzornig sind. Heute glaubt das nie-
mand mehr; die Nase ist ein Organ wie andere
auch - und doch auf ihre Weise einzigartig.

Die Nase - ein Wunderwerk

So sehr sich Nasen in der Form auch unterscheiden,
das Organ hat bei allen Menschen die gleiche Funk-
tion. Durch die Nasenlocher atmen wir Luft ein, um
die Lungen mit lebensnotwendigem Sauerstoff zu
versorgen. In beheizten Rdumen ist die Luftfeuch-
tigkeit gering - der Nasenschleim befeuchtet sie.
Gleichzeitig wird die Luft je nach Witterung gekihlt
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oder gewarmt, und feinste Staubpartikel bleiben im
Schleim kleben, so dass die zarten Lungenbldschen
nicht verschmutzt werden. Die Drisen der Nasen-
schleimhaut produzieren ungefdhr hundertfinfzig
Milliliter Nasenschleim pro Tag, der je nach Gegend
mehr oder weniger derb auch als Rotz, Schnodder
oder Popel bezeichnet wird.

Warum die Nase lduft

In der Regel bemerken wir nicht viel von dieser
Schleimproduktion, denn der grosste Teil lauft un-
bemerkt durch den Rachen ab. Sobald die Schleim-
haut aber durch eine Infektion oder Allergie gereizt
wird, beginnt die Nase zu laufen. Auf den ersten
Blick erscheint dies eher 3stig als nitzlich. Das ver-
flussigte Sekret dient aber der natirlichen Reini-
gung und ist als Abwehr gegen Keime und Allerge-
ne zu verstehen.

Unappetitlich - oder gar gesund?

Vorne an den Nasenldchern trocknet der Schleim
recht schnell aus, verklebt mit der Schleimhaut,
und die Riickstande sind mit Schnduzen kaum zu
entfernen. Deshalb sind Menschen typische Nasen-
bohrer, auch wenn sie das aus kulturellen Griinden
nur heimlich tun. Und es kommt noch schlimmer:
Da man nicht so recht weiss, wohin mit dem tro-
ckenen Zeugs, steckt man es sich einfach in den
Mund. Die Mediziner, die fur fast alles ein lateini-
sches Wort kennen, nennen das Entfernen von ein-
getrocknetem Nasenschleim mit dem Finger und
Verspeisen desselben «Mukophagie».

Diese Gewohnheit ist gesellschaftlich absolut ver-
pont, aber dennoch weit verbreitet. Peinlich, wenn
Schauspielerinnen, kénigliche Hoheiten oder Fuss-
balltrainer beim Popeln in der Offentlichkeit er-
wischt werden - aber sie sind eben auch nur Men-
schen. Aus gesundheitlicher Sicht ist die
Angewohnheit vollig unbedenklich, denn der gros-
sere Teil des Sekretes mit den gefilterten Staubpar-
tikeln wird sowieso - ganz ochne Umweg Gber die
Nasendffnung - unwillkirlich verschluckt. Scott
Napper, Professor fir Biochemie an der kanadi-
schen Universitat in Saskatchewan, ist der Ansicht,
das Verspeisen des zutage geforderten Sekrets sei
sogar medizinisch sinnvoll: Es enthalte Antikorper
und starke das Immunsystem.
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Kulturgeschichte des Schnauzens

Nicht in jeder Kultur wird zum Naseputzen ein Ta-
schentuch benutzt, und auch in Europa war das bis
in die Neuzeit hinein nicht ablich. In der Offentlich-
keit den flissigen Schleim hochzuziehen, gilt heute
in unserem Kulturkreis als unerzogen. Verhaltens-
regeln sind kulturell jedoch sehr unterschiedlich
und andern sich im Verlaufe der gesellschaftlichen
Entwicklung. Dies gilt ganz besonders fir alles, was
mit Ausscheidungen zu tun hat. Wir schliessen uns
zur Verrichtung der Notdurft aus Scham vor ande-
ren in eine Kabine ein, Schnauzen aber konnen wir
uns in aller Offentlichkeit. In Japan und Korea ist
offentliches Schndauzen dagegen ein Tabu. Das
Hochziehen des Nasenschleims aber gilt als Kbrper-
beherrschung und darf jederzeit in der Offentlich-
keit erfolgen. Die Chinesen rilpsen gern nach ei-
nem guten Essen, aber sie schnduzen sich die Nase
nicht bei Tisch.

Eine sittliche Anweisung aus dem Europa des 16.
Jahrhunderts sagt, dass das Schnduzen am Tisch in
ein Tiichlein erlaubt sei, aber keinesfalls, dass man

Schon die Kleinsten bekommen es zu héren: In der Nase
bohren - das macht man nicht!
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das Stoffstiick danach auffalte und hineinsehe. Das
Schnduzen mit den Fingern ist bei uns verpont; in
anderen Kulturen aber driickt man sich den Finger
auf den einen Nasenfliigel und blast aus dem an-
dern den Schleim aus. Da waren die Menschen im
antiken Rom schon etwas fortschrittlicher - sie rei-
nigten ihre Nasen namlich am Armel der Kleider
oder am Tischtuch.

Schweisstuch und Liebespfand
Taschentiicher waren bereits in der Antike dusserst
beliebt, nicht aber, um sich die Nase zu putzen,
sondern um sich damit den Schweiss von der Stirn
zu wischen. Der romische Dichter Catullus nennt
das Tuch in seinen Schriften «sudarium», was so
viel wie Schweisstuch heisst.

Im 11. Jahrhundert spielten die kleinen Ticher eine
wichtige kulturelle Rolle als Liebespfand. Der Ritter
nahm das Tichlein seiner Geliebten mit in den
Kampf, damit es ihm Gliick bringe und ihn schiitze.
Die jungen Frauen wiederum liessen ihre Ticher
wie unabsichtlich fallen, so dass ein galanter Herr

Als Diego Velazquez 1652 die Infantin Maria Theresa von
Spanien portrétierte, waren Taschentiicher grosse Mode.
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es fur sie aufheben konnte. Dies fihrte auch schon
zur Entstehung von Weltliteratur, denn die Tucher
gingen, absichtlich oder nicht, manchmal am fal-
schen Ort verloren. So geschah es der Desdemona
bei Shakespeare, die ein verlorenes Taschentuch
mit dem Leben bezahlte: Othello war wegen des
bestickten Tiichleins von ihrer Untreue Gberzeugt.

Luxus-Tempos

Im Mittelalter stellte vor allem die damals bedeu-
tende Handelsstadt Venedig verzierte Luxustiicher
her. Sie waren ausserordentlich teuer, und in man-
che wurden sogar winzige Diamanten und feinste
Goldfaden eingearbeitet. Ein solches Tuch zu besit-
zen war Zeichen von Reichtum und guter Sitte. Der
Gelehrte Erasmus von Rotterdam zum Beispiel soll
fast vierzig Taschentlcher sein Eigen genannt ha-
ben. Die Ticher waren mit Monogrammen bestickt
und so schon, dass sie fir alle sichtbar in der Hand
gehalten und nicht etwa in die Tasche gesteckt wur-
den. So liessen sich damals beriihmte Personen wie
die Infantin Maria Theresa von Spanien malen.

Mit diesen wertvollen Tiichern reinigte sich natiir-
lich niemand die Nase, man nutzte sie nur zur Zier-
de. Die Manner steckten sie sich zu festlichen Anlas-
sen schon drapiert in die Brusttasche ihrer Anzige.
Adlige Damen trankten sie mit Parfim, und so
nannte man die Stoffstiicke auch Schniffeltiicher.
Verliebte Jinglinge hielten sich diese mit sehnsuch-
tigem Blick unter ihr Riechorgan - das Accessoire
bekam eine neue Funktion als Nas(en)tuch.

Erfolgsgeschichte eines Stiicks Papier

Bis vor ungefahr achtzig Jahren waren alle Taschen-
ticher aus Stoff und wurden wie ein Kleidungsstiick
gewaschen und wiederverwendet. Mit Taschentii-
chern winkte man sich am Bahnhof zum Abschied,
um in der Menge besser gesehen zu werden, und
der Knoten im Taschentuch war eine bewdhrte Ge-
dachtnisstitze. Mit einem Knoten in allen vier Ecken
wurde aus einem grossen Stofftaschentuch eine
Kopfbedeckung und ein Sonnenschutz.
Einwegtaschentiicher aus Papier wurden wegen
der starken Verbreitung der oft tddlichen Tuberkulo-
se interessant. Allerdings dauerte es recht lange,
die Bevolkerung von ihrem Nutzen zu Uberzeugen.
Papiertaschentiicher waren eines der ersten Weg-
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werfprodukte und verdrangten die Stofftiicher fast
ganzlich vom Markt. Die papierenen Ticher stecken
heute in jedem Hosensack und in jeder Handtasche.
Sie sind allzeit bereit, sollte sich ein Nieser ankiindi-
gen. Droht im Konzert ein Reizhusten die andachti-
ge Ruhe zu storen, drickt man sich das Tuch vor den
Mund. Man tupft die Blutstropfen vom Knie des
Kindes, dass Uber die eigenen Fusse gestolpert ist.
Mit Taschentichern wischt man sich verstohlen die
Tranen aus den Augen, wenn ein sentimentaler
Film unter die Haut geht. Kurz, Taschenticher sind
praktisch, um jegliche Ausscheidungen oder Ver-
schmutzungen zu entfernen, ohne dass man sich
die Hande dabei schmutzig machen muss.

Kultur-Tuch

Der Schnuderlumpen, wie die Schweizer sagen, das
Schneuztuch, wie es die Osterreicher nennen, der
Triellompe, wie es ein Schwabe nennen wiirde, das
Taschentuch eben wurde vielfach zweckentfremdet
und erhielt teils einen hohen kulturellen Stellen-
wert. Ohne Taschenticher wéren die traditionellen
Tanze der Griechen, Peruaner oder Chinesen nicht
denkbar. Die Tucher gaben Filmen ihren Namen
(«Préparez vos mouchoirs» von Bertrand Blier,
1978) und erhielten literarische Denkmaler, bei-
spielsweise bei Moliere und Stendhal. In der franzo-
sischen Revolution waren sie Symbol gegen die
Adligen. Aus heutigen Taschentiichern werden Pa-
pierblumen gebastelt oder mit ihnen soziale Kon-
takte gekniipft, indem man Fremde im Notfall nach
einen Taschentuch fragt.

Zum Schnupfen ein Schnupftuch

Von Nord- bis Sidamerika, der urspriinglichen Hei-
mat der Tabakpflanze, war das Schnupfen, also das
Hochziehen von Tabak durch die Nase, eine uralte
Sitte. Von den zuriickkehrenden Eroberern wurde
sie nach Europa gebracht. Im 16. Jahrhundert
schnupfte man in den Konigshdusern die pulveri-
sierten Blatter gegen Kopfschmerzen und Migrane.
Das Tabakpulver wird entweder zwischen die Fin-
ger genommen oder vom Handricken geschnupft.
Da durch das Einatmen der Niesreflex ausgelost
wird, gehort neben der Tabakdose ein handliches
(Zier-)Taschentuch zum Zubehor jedes Schnupfers.
(0b Schnupftabak gesundheitsschadigend ist, ist
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Der Taschentuchbaum (Davidia involucrata), auch Tauben-
baum genannt, winkt ab dem Frithjahr mit seinen weissen
Fahnchen.

ubrigens umstritten. Allgemein gilt Schnupfen als
weniger schddlich als das Rauchen, doch auf jeden
Fall ist Nikotin eine Droge und kann abhangig ma-
chen, egal ob es geraucht, gekaut oder geschnupft
wird.)

Taschentiicher, die am Baum wachsen

Wie im Schlaraffenland, das wir als Kinder so sehr
liebten, wachsen in China sogar Taschentiicher am
Baum. Das originelle Gewachs kann heute hin und
wieder auch in unseren Gegenden als Zierbaum in
Garten und Parkanlagen bewundert werden. Das
hat er seinem ganz besonderen Erscheinungsbild
zu verdanken, das in der Blitezeit von April bis Juli
in seiner ganzen Pracht zu bewundern ist: Die
weiblichen Bliten haben Hochblatter, die wie weis-
se Taschentiicher im Wind flattern. Solche Hoch-
blatter winken den Insekten zu und laden sie ein,
die Blite zu besuchen.

Wer so ein exotisches Gewadchs in seinem Garten
pflegen mdchte, braucht allerdings Geduld, denn
die ersten Taschenttcher kdnnen erst nach unge-
fahr finfzehn Jahren bestaunt werden. |

Gesundheits-Nachrichten



	Von Nasen und Nastüchern

